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Die Bader
zu

Baden in der Schweiz.
Eine

Beschreibung derselben
aus

Sem fünfzehenten Jahrhundert.

Mir neuen Anmerkungen.

Schweizer und Ausländer
gar nützlich und luftig

zu lesen.

Gedruckt für beyderley Geschlecht,
r ? 8 »-





Vorerinnerung.

^er Geyer fand es zu beschwerlich,
und dem Leser für zuträglicher , die
Anmerkungen  hinter den Brief zu
seyen. Er biccec aber alle Leser und

Leserinnen, das Werkchen nicht aus
Der Hand zu legen, bis der ganze Brief,
mit allen Anmerkungen, von der ersten
Nummer an bis zu der letzten ( nach
Der zwanzigsten Anmerkung kommt kei¬
ne mehr ) völlig studiert worden ist.
Dank sey es , sagt er , dem teutschen

A 2 Mu-
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Ll7useum, das , als ein öffentliches Blar,
mir das Recht giebt, so was hübsches
zu lesen, zu seyen, und dadurch von
meiner erlernten Runst acht Tage Le¬
bensunterhalt zu gewinnen ! — Der
Bupferdrucker meldet dienstfreundlich,
daß das Tittelkupfer sich nicht beßer
als zur neunzehenden Anmerkung
lud b.!t . (r) schicke. Ob die geneigten
Leser seiner Meinung seyn werden, ü--
verlassen wir dem Urtheile desselben.
Grüßen höflich, und harren rc. rc. rc.

Setzer, Drucker, und Verleger»
Floren;, den ersten Tag drcsts Monars,

, t78c>.



Beschreibung
^ der Bäder zu Baden
ch, in der Schweiz. 3)
ree Aus dem fünfzehnten Jahrhundert.
'S
n Uebersttzung eines von poggio b)

an seinen Landsmann Nicolo
r. Nicoli, c) 1417. von daher ge-
^ schriebencn lateinischen Briefs.

6).

^ch schreibe diesen Brief aus den Bä¬
dern hieselbst, wohin mich die Gicht an

A z mei.
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meinen Händen getrieben , und halte es

der Mähe werth , Dir von der Lage und

den Annehmlichkeiten derselben sowohl,

als von den Sitten der hier versammel¬

ten Menschen , und der Art des Badens

eine Schilderung zu machen.

Die Alten haben viel Redens von

den Bädern zu pmeoli , in welchen sich

zu belustigen fast das ganze römische Volk

zusamenfloß; doch glaube ich keineswegs,

daß sie so anmuthig als die hiesigen, o-

'der mit ihnen zu vergleichen gewesen seyn

können. Die Schönheit der Gegend,

und die Pracht der Landhäuser um pu-

reoli trug mehr bey zu dem Vergnügen

des Ortes , als die Fröhlichkeit der Men¬
schen



Wen und der Gebrauch der Bäder . Hier

hingegen gewährt die Lage dem Gemüthe

keine/ oder nur geringe Ergötzung ; alles

andere aber hat so unendlichen Reiz/ daß

ich öfters in dem Wahn siehe/ die cypri-

sche Venus selbst̂ und was sonst die

Welt Schönes in sich enthalten mag/ ha¬

be sich in diese Bäder begeben , so sehr

hält man über die Gebräuche der Göt¬

tin , so ein genaues Bild hat man hier

von ihren Sitten und muthwilllgen Spie¬

len ; und so wenig die guten Leute He--

lisgabals e) Rede gelesen haben , schei¬

nen sie doch hinlänglich von der Natur

selbst gelehrt und unterrichtet. Da ich

aber im Begrif stehe, dir diese Bäder zu

beschreiben, will ich zuvor noch des We¬
st 4 Zes



s
ges gedenken, der von Roftanz hieher
führet, damit du sehest, in welchem Thei¬
le Galliensf) sie liegen.

Den ersten Tag kam ich zu Schiff
auf dem Rhein nach Schafhausen, sechs
kleine Meilen von Roftanz. Wegen des
hohen Falles, den der Fluß von Schaf-
haufen aus, über abgerißene, schroffe Fel¬
sen macht, muste ich hernach anderthalb
Meilen zu Fuße gehen, und stieg bey ei¬
nem festen Schloß an der andern Seite
aus, welches Raisersstul genannt wird.
Ehedem, vermuthe ich aus dem Namen,
ist dieser Ort ein römisches Lager gewe¬
sen, wenigstens kan die Lage nicht besser
seyn; denn der Strom drängt sich hier

un-



unter einem hohen Hügel zusammen, und
eine kleine Brücke vereiniget Germanien
mit Gallien . Z)

Auf diesem Wege sah ich den Rhein
von einem hohen Berg , über dazwischen
stehende Klippen, mit einer Wuth und ei-
nem Getöse sich herabstürzen, daß man
glauben sollte, er klage und bejammere
selbst seinen Fall . Hier fiel mir ein, was
man von den Katarakten des Nils erzäh¬
let, und mich wundert nicht, daß die da¬
ran wohnenden Menschen von dem Ge¬

räusch und Geprassel taub werden , da
mar» das von diesem Fluße, der gegen je¬
nem nicht vielmehr ist als ein Regendach-
fast eine halbe Stunde weit höret.

A Z Dann
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>. Dann kömmt man nach Baden, in
der Sprache des Landes von den Bädern
so genannt, einer ziemlich wohlhabenden
Stadt , die in einem mir Bergen rund¬
um beschien Thal, an einem großen reis-
senden Fluße, liegt, der sich anderthalb
Meilen davon in den Rhein ergießt.

Ungefähr eine Viertelstunde von der
Stadt, an der andern Seite des Flußes,
hat man zum Gebrauch der Bäder ein
sehr schönes Dorf erbaut. In der Mit¬
te desselben befindet sich ein freier geräu¬
miger Platz, und umher liegen prächtige
Gasthäuser, die eine Menge Menschen
fassen. Jedes Haus ist mit einem eig¬
nen Bade versehen, dessen sich allein die¬

se-
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Wenigen bedienen, die in demselben woh¬
nen. Die Zahl der öffentlichen sowohl
als der Privatbäder belauft sich auf drey¬
ßig. li) Für die niedrigste Klaffe des
Volks aber hat man zwey von allen Sei¬
ten offene Plätzê wo Männer, Weiber,
Jünglinge und unvecheurathete Mädchen,
kurz alles, was von Pöbel hier zuscuw-
menströmt, sich zugleich baden.

Eine bis an den Boden herabhan¬
gende Scheidewand, die jedoch nur Fried¬
fertige adhalten könnte, 1) sondert in die¬
sem die Männer von den Weibern. Lä¬
cherlich ist es anzusehen, wie beides alte
Mütterchen und junge Mädchen vor den
Augen Aller hinabsteigen, und sich, nackt
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wie sie sind , den Blicken der Männer
Preis geben, k) Oft hat mich dieser
sonderbare Auftritt belustigt, und mir bis
Fkoratischen Spiele ins Gedächtniß ge-
bracht , voll Verwunderung über die Ein¬
falt der Leute, die so wenig die Augen
dahin wenden , als sie Arges davon den¬
ke» , oder reden.

Die Bäder in den Privathäusern
sind überaus schön, aber auch diese sind
beyden Geschlechtern gemein. Gewiße
Scheidungen von Brettern trennen sie
zwar , allein es sind in denselben viele nie¬
dergelassene Fensterchen angebracht , durch
welche man zusammen trinken und reden,
von beyden Seiten sich sehen und beruh-
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ren kann , I) wie dieses denn häufig ge¬
schieht. Ueber denselben hat man GaUe-

rien gebauet, wo sich Mannspersonen zum

Zuschauen und Plaudern einsinden. Je¬
der nämlich , der einen Besuch machen,
«inen Scherz haben , sich erheitern will,
darf in fremde Bäder gehen, und sich in
denselben aufhalten , und beym Herein¬
tritt in das Bad und beym Aussteigen
das Frauenzimmer , an dem grüßten Theil

des Leibes, nackend sehen m).

Keine Posten bewahren die Zugän¬
ge , keine Thüren verschließen sie, keine

Furcht des Unanständigen . An vielen
Orten gehen sogar Männer und Weiber

durch einen Eingang ins Bad , und nicht
seh-
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selten trägt es sich zu, daß ein Mann
Hnem nackten Frauenzimmer, das Frau¬
enzimmer emer nackten Mannsperson be¬
gegnet. Doch binden die Männer eine
Art von Schürzen vor, und die Weiber
sind mit einem leinenen Gewände beklei¬
det, welches aber von oben bis in die
Mitte, oder an der Seite ganz offen ist,
so, daß weder Hals, noch Brust, noch
Arme, noch Schultern davon bedecket
werden.)

Sie legen auch wohl zusammen, und
essen selbst im Bade, von einer angerich¬
teten, auf dem Wasser schwimmenden Ta¬
feln). Männer pflegen dabey zu seyn.
Selbst ich ward in dem Hause, wo ich

ba-
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K« badete / einmal zu einem solchen Feste
Fw eingeladen. Ich bezahlte meinen Theil,

kam aber nicht hin , ob man mir gleich
erM sehr zusetzte/ und das nicht aus Scham,
Wx die man hier für Trägheit und Mangel

an Lebensart halt , sondern weil ich der

in ki Spräche nicht mächtig war . Es kam

^ mir abgeschmackt vor , daß ein der reuc-
schen Sprache unkundiger Iraliäner

E stumm und sprachlos , zwischen zarten
schönen Mädchens einen ganzen Tag im
Bade blos mit Cßen und Trinken zu-

!N/W bringen sollte. Zwey meiner Gefährten
Mich- fanden sich jedoch zu ihrem großen Ver-
ünT» gnügen dabey, schäckerten, aßen und trän-
zu sm ken mit ihnen. Auch redeten sie/ vbschon
Aß durch einen Tolmetscher/ zusammen, und

V weh-
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wehten ihnen von Zeit zu Zeit mit einem
Fecher Kühlung zu. Nichts fehlte als je¬
nes Gemälde Jupiters , wie er durch ei¬
nen goldnen Regen Danaen gewinnt , und
so weiter. Sie waren mit dem leinenen
Gewände bekleidet, das Männer anzule¬
gen pflegen, wenn sie in Frauenzimmer
Bäder gehen. Ich sah alles mit an von
der Gallerte , die Sitten der Leute, ihre
Gewohnheiten , ihr gutes Eßen , und die
freie ungebundene Art ihres Umgangs«

Wunderbar ist das Zutrauen , mit
welchem die Männer Fremde unter ihren
oft saubern Weiberchens herumtändeln sa¬
hen. Sie wurden durch nichts beunru¬
higt , schienen nichts zu bemerken, nah-
* men
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wen alles auf das Beste. Nichts ist so
schwer, das nach ihren Sitten nicht fe¬
derleicht werde. Sie hätten sich vortref-
lich in plarons Republik geschickt, de¬
ren Gesetze alles gemein machen, da sie
schon ohne seine Lehre zu kennen, sich zu
seiner Sekte neigen.

Einige Bäder gebrauchen Männer
und Weiber zugleich, die unter einander
durch Bande des Bluts oder der Freund¬
schaft verbunden sind. o)

Man besucht täglich drey bis vier
Bäder, und bringt den grösten Theil
des Tages mit Singen, Trinkenp), o-
der Tanzen zu. Selbst im Wasser sr-

Bs hen
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Hen sich einige hin, und spielen Instru¬
mente. Kein Anblick aber ist reizender,
als wenn eben mannbare, oder schon
in voller Blüte stehende Jungfrauen
nackend im Wasser, mit dem schönsten
Gesicht, der fteiesten offensten Miene, an
Gestalt und Sitten Göttinnen gleich, in
ihre Instrumente singen. — Ihr leichtes
Gewand ist zurückgeworfen, und schwank
auf dem Wasser, daß man so ein Mäd¬
chen für eine zweyte Venus halten soll¬
te. Die Frauenzimmer haben die Sitte,
wenn Männer iĥ en von oben herab zu¬
sehen, daß sie scherzweise um eine Gabe
bitten. Da wirft man denn, besonders
den schöneren, kleine Münze zu, die sie
yrit den Händen oder mit ausgebreiteten

Ge«
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Gewand auffangen q) , indem eine die

andere wegstöst, bey welchem Spiele sehr

oft die geheimern Schönheiten enthüllt

werden. Man wirft gleichfalls aus man¬

cherley Blumen geflochtene Kränze herab,

mit denen sie sich im Bade das Haupt
schmücken.

So großen Reiz für mich hatte die¬

se vielfältige Gelegenheit das Aug und

den Geist zu vergnügen , daß, da ich nur

zweymal badete , ich die übrige Heit mit
Besuchung anderer Bäder zubrachte, und

oft Münzen Herunterwarf und Kränze,
wie die übrigen. Denn unter dem im¬

merwährenden Geräusch von Flöten , Lau¬

ten, zusammenstimmender Musik und Ge-

B 3 sang
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fang , war weder zum Lesen noch Den»
?en Zeit , und hier allein weife seyn wol¬
len, wäre die gröste Thorheit gewesen r) ,
zumal bey einem, der kein selbstpeinigen-
der Menedem ', sondern ein Mensch ist,
her sich von keiner menschlichen Schwach¬
heit frey fühlt. Zur höchsten Lust fehlte
nur noch die Unterhaltung in Gesprächen,
die von allen Arten des Umgangs die
erste ist ; es blieb mir also nichts übrig
als meine Augen an den Schönen zu
weiden, ihnen nachzugehn, sie zun» Spie¬
le zu führen , und zurück zu begleiten.
Auch war zum nähern Umgänge Gele¬
genheit , und so große Freyheit dabey,
daß man sich um kein Gesetz der Bewer¬
bung bekümmerte.

Aus-
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Außer diesen Vergnügungen giebt

es noch eine von nicht geringem Reiz»
Hinter dem Dorfe/ nah am Fluße/ liegt
eine große, von vielen Bäumen beschat¬
tete Wiese§). Hier kommen nach dem
Eßen alte zusammen/ und belustigen sich
mit mancherley Zeitvertreib. Einige tan¬
zen, andere singen, die meisten spielen.
Ball. Dieß geschieht nicht auf unsre
Weise, sondern Männer und Weib-r wer¬
fen sich, jeder der Person, die er am
liebsten hat, ehen Ball voller Schellen
-u. Alles läuft ihn zu haschen; wer ihn
fängt, hat gewonnen, und wirft ihn wie¬
der der Geliebter» zu; alle strecken die
Hände empor ihn zu fangen, und wee

B 4- ihn



ihn hat , thut/ als ob er ihn bald dieser,
bald jener Schönen zuwerfen wolle.

Fragst du nach der Kraft dieses Was,
fers / so ist dieselbe verschieden und man¬
nigfaltig , in einem Stück aber besonders
groß und fast göttlich : auf der ganzen
Welt , glaube ich, ist kein Bad , welches
mehr die Fruchtbarkeit : der Weiber be¬
fördere t) . Kommt eine hicher, deren
Leib verschlossen ist , so erfährt sie bald
die bewundernswürdige Würkung dieser
Bäder , wenn sie nur flrißig die Mittel
anwendet , so die Kunst den Unfruchtba¬
ren vorschreibt.
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Unzählbar ist die Menge der Vor¬

nehmer» und Geringern , die, nicht so«

wohl der Kur , als des Vergnügens we¬

gen, hier zusammen kommen. Alle , die

lieben und Heimchen wollen u) , alle, die

das Leben im Genuß setzen, strömen hier

her , wo sie finden , was sie wünschen.
Viele geben körperliche Leiden vor , und

sind am Gemüthe krank. Ss sieht man

eine große Anzahl sehr schöner Frauen,

zimmer , ohne Männer , ohne Verwand¬
te , nur in Begleitung zweyer Mägde,
und eines Dieners , oder eines alten Müt¬

terchens von Muhme , das sich leichter

hintergehen, als bestechen laßt. Alle aber

soviel es die Umstände erlauben , tragen
Kleider mit Gold , Silber und Ldelsiei,

B 5 mn
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«en beseht, so daß man denken sollte, sie
wären nicht ins Bad , sondern zu einem
prächtigen Feste, gekommen. Auch Non¬
nen , oder, richtiger zu reden, Floralische
Jungfrauen , Aebte , Mönche , Ordens¬
bruder und Priester , leben hier in größe¬
rer Freyheit als die übrigen ; letztere ba¬
den sich wohl gar zugleich mit dem Frau¬
enzimmer , schmücken ihr Haar mit Krän¬
zen, und vergeßen alles Zwanges ihrer
Gelübde . Alle nämlich haben einerley
Absicht , Traurigkeit zu verbannen , Ver¬
gnügen zu suchen, keinen Gedanken zu
haben, als wie sie des Lebens und seiner
Freuden genießen mögen.



Keiner bemüht sich dem gemeinschaft«
lichen Vergnügen etwas zu entziekn; matt
sucht vielmehr das Besondere allgemein zu
machen. Zu Verwundern ist es, daß bey
einer so großen Menge ( es sind fast taus
send Menschen hier) bey so verschiedenen
Sitten , in einem so freudetrunkenen Ge-
misch , keine Uneinigkeit entsteht , kein
Zwist, kein Aufstand , kein Beklagen des
einen über den andern , keine Zänkerey.
Männer sehen, daß mit ihren Weibern
gerändelt wird , sehen sie mit ganz Frem -r
den, und zwar unter vier ringen ; aber
alles rührt sie nicht, sie wundern sich ü-
der nichts , glauben, alles geschehe in der
besten freundschaftlichstenAbsicht. Der

Geist der Eifersucht, der fast alle Ehe-
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Männer einnimmt , ist unter diesen nicht
zu finden. Sie kennen diese Krankheit
gar nicht, haben für diese Leidenschaft kei¬
nen Namen , und kein Wunder , daß die
Benennung fehlt , wo die Sache selbst
nicht ist. Noch nie hat man unter ih¬
nen einen Eifersüchtigen angetroffen. O
Sitten,  wie unähnlich den unsrigen!
Wir sehen alles von der schlimsten Sei¬
te an , und finden so sehr an Verläum-
den und Afterreden Geschmack, daß, wo
nur der fchtvächste Schein des Argwohns
ist , wir sofort auf die schwärzesten Ver¬
brechen schwören.

Oefters beneide ich die Gemüthsru¬
he dieftr Leute, und verfluche unsere ver¬

derbte
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derbte Denkungsart , die wir immer kla¬
gen, immer begehren, durch kernen Ge¬
winnst befriedigt , keinen Wucher gesät¬
tigt , Himmel und Erde umkehren, um
Schätze zu finden. Wir erbeben vor
künftigen Elend , werden von immerwäh¬
rendem Kummer , ewiger Angst umher
getrieben ; um nicht unglücklich zu wer¬
den , hören wir nie auf , unglücklich zu
seyn, starren mit unverwandten Blicken

das Gold an , und gönnen weder der
Seele , noch dem Leibe eine Erhohlung.
Diese Glücklichen hingegen, mit wenigem
vergnügt , leben nur für heute , machen
jeden Tag zu einem Feste , verlangen
nicht den Reichthum , der ihnen nicht
nützt, freuen sich der Güter , die sie ha¬

ben.



ben , erzittern nicht vor der Zukunft.
Begegnet ihnen etwas Widriges , so tra¬
gen sie ' s mit Gelassenheit , und ihr gan¬
zer Schatz ist der Wahlspruch:

Der lebte, der seines Leben-
genoß.

,'4-Sk

An-
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Anmerkungen
des neuen Ueberseßers/
UM diese Beschreibung auf jezige

Zeit anzuwenden.

a) Äiese Bäder liegen zwey Meilen
von Zürich, und eine kleine Viertel¬
stunde unterhalb der Stadt Baden
an der Limmat, die von Zürich da¬
hin stießt. Schon die Römer haben
sich derselben bedient. TacituS sage
von der Grade Baden , sie sey locus
in moäuin mumciM exttruKus, Lmoe-
no üüubrmin AHuamin ulu kreguens.

Von

§



Von jeher waren im Sommer Die
Bäder Zu Baden ein Versammlungs¬
ort der guten Gesellschaft aus der
ganzen Schweiz , und zumal aus der
so sehr nahe gelegenen Stadt Zürich.
Die in dem hier übersetzten Briefe be¬
schriebenen Sirren waren der bon ton
der damaligen Zeit in der Schweiz,
die Sitten der alten Unschuld . Aber
nach der Glaubensverbefferung verbrei¬
tere sich über dieselben ein Ernst,
der bis nahe an unsere Zeiten gedau¬
ert hac . In Zürich war aller freier
Umgang zwischen beiden Geschlech¬
tern aufgehoben.

Nur allein in den Bädern zu Ba¬
den Ließ man noch der Natur ihren

frei-
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freien Lauf . Daher begreift man,
warum jedes feinere Frauenzimmer in
Zürich sich seit der Reformarion in
ihrem Ehekontrakt bedungen haben

soll, daß sie der Ehemann alljährlich
«uf sechs Wochen nach Baden gehen
lasse.

b) Poggio , einer der größten Wieder¬
herstellet der Wissenschaften in fünf-
zehenden Jahrhundert , ward izzo.
im Florenrinischen gebohren . Vier¬
zig Jahre lang war er Sekretär von
Zehn verschiedenen pabsten , und starb
I45y . als Ranzler der Republick zn
Florenz . Mit dem Geschichtschrei¬
ber Livnardv Aretin» begleitete er den

C Papst
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pabst Johann XXIII . auf die Dir-

chenversammlung in Koftanz , und be¬

suchte von da aus die Bader zu Ba¬

den . Seinen Aufenthalt an dem er¬

sten Ort nutzte er zur Durchsuchung

der nachbarlichen Rlöster nach alten

Handschriften , und ihm haben wir

unrer andern die Wiederauffindung

des Quintilians zu verdanken . Als

er die Reist that , war er ein Geist¬

licher , verheurachece sich aber nach¬

her , und hinterließ verschiedene Söh¬

ne , von welchen der jüngste , Ja¬

cob sein Hauptwerk , die lateinische

Geschichte von Florenz ins Italieni¬

sche übersetzte.

c)

t)

>

l

!

!

l

r
v

ä)

r

E
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Nicolo Nicoli , ein großer Gelehrter

der Zeit, und eifriger Beförderer der
eben wieder auflebenden griechische«-
und lateinischen Gelehrsainkeic . Vorr
seinem Vacer , einem reichen Kauf¬
mann zu Florenz , harre er ein gros¬
ses Vermögen ererbt , welches er a-
ber so ganz seiner Liebe zur Litte¬
ratur aufopferte , daß er oft Bücher
verkaufen mußte , um sein Leben zu
erhalten . Er starb gegen 1436.

ä ) ? o§AÜ Opera (Basier Ausgabe ) x»a§.
297 . Das Original dieses Briefs fin¬
det man auch größrenrheils in den
historischen Erzählungen die Den-
kungsarc und Gieren der Alten zu

C s enr?
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entdecken. ( Zürich/ 1769. 8. ) S . -
122 . - 140.

<r) Heliogabals Rede. Omnes äe circa,
äe tllentro, 6s llaäio, 6c omnidu8 1o-
cis 6c dalneis meretrice8 coiieZit in
aeäes publicas , 6c npuä eas concio-
nem tiabuit ini irarern , äiceng
6Ä8 EMMorrer , äisputnvitHue äe Ze- !
neribus fellematum 6c voluptatum.
/5e/. / .KM/ir. / /e/r'o§«ö. 2Z. m

1774-) M§- ly4 -,

5) 6c §). Poggio schreibt nicht allein
vorrreflich Latein/ sondern nimmt
auch die Denkart/ und sogar die
Geographie der alten Römer an,

die
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die die heutige Schweiz mir zu Gal¬
lien rechneten.

k) Ehemals dreyßig Privatbäder . Die

Anzahl der Privatbäder , die aber

mehrencheils geräumig genug sind
für eine ganze Gesellschaft steigt am
iyc auf zweyhundert.

i) Scheidewand , die jedoch nur Friedfer¬

tige abhalten könnte. Vallus guiäam

interraneus , utpote mterxsMcos cou-
üruöius.

k) Den Blicken der Männer Preis ge¬

ben. Diese Einrichtung ist noch im¬
mer die nämliche . Der Pöbel ba¬

det sich, auf ofner Gasse, unter frei-
- C 3 em
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em Himmel in zwey großen Bädern,
die man das St . Verena Bad Und
das Freybad nennt . Jedes dieser *
Bader ist dreyßig Fuß lang , und
zwanzig breit . Man halt ihr Was¬
ser für kräftiger , weil sie der Haupt¬
quelle naher liegen. Auch Damen
von Stande bedienen sich zuweilen
dieser öffentlichen Bader noch, und
zumal wegen der Unfruchtbarkeit; a-
her nur bey Nacht . Der Ort , an
den sie sich halten , ist vorzüglich
warm ; man nenne ihn in der schwei¬
zerischen Mundart : der heiligen Ve¬
reng Loch.

y



Z7
l ) Von beyden Seiten sich sehen, und

dA berühren kann. Aniyt ist diese Ein-

dies« ^ richtung etwas verschieden. In ein-
, Ä zeln Badern sind alle Scheidungen

M aufgehoben , aber die Bader über-

Haupt hangen nicht mehr zusamen.
D« Auch die hier beschriebenen Galle-

livW rien sieht man nicht mehr , weil es

U nun Sitte ist, naher zu treten . Ie-

'sil; s des einzelne Bad ist nun eine sehr

c, -i luftige und gewölbte Halle , und für

zW Zehn bis zwölf Personen eingerich-

sch« ter. Bavaliere und Damen seyen sich
^ P in dieselben gemeinschaftlich und un¬

bedeckt , in bunter Reihe , wie in

Deutschland an einer Tafel , aber nicht

mit niedersächsischen Ernst,

y C 4 m)

v
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rn) An dem größten Theile deß Leibes

nackend sehen. Solche Besuche sind
auch noch durchgehends üblich, nur
sieht man die Damen gar nicht mehr
nackt, sondern, mir aller möglichen
Sittlichkeit und guter Manier , in
Hemdern.

n) Auf dem Wasser schwimmenden Ta¬
fel. Diese Tafeln findet man itzt fast
in allen Badern . Es wird an den¬
selben gefrühstückt ; und , weil man
in der Gckweiz einen ungleich grö¬
ßer» Appetit hat , und sechsmal mehr
ißt , als in Deutschland , wird auch
in diesen Bädern , wo man sich täg¬

lich



^ lich fünf bis sechs Stunden bahr,
ßch oft den ganzen Tag gezecht.
IM

n) Des Bluts oder der Freundschaft ver>
W bunden sind. Der meisten Bader bei

»
r, m ' dient man sich gemeinschaftlich auch

«nitzt, nur unter guten Freunden
und Freundinnen, Anverwandten,

>Ta- Landsleurenu. s f.
irD

x) Bringt den größten Theil des Tages
nun mit Singen, Trinken, oder Tanzen zu.
,p Dieses Trinken ist noch üblich. Denn,
lich da man bey den Badern in Baden,
,mich der Rur wegen, mehrencheils keinen
hch Arzt zu Rache zieht, sondern— die
sich alten Weiber, so die Bader auswa-

< C 3 scheu.
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schen , so trinkt man im Bade nicht
etwa , wie der enthaltsamere und be¬
ster berathene Teutsche, ekles Mine¬

ralwasser , sondern Des Vormittags

Schokolade , und .des Nachmittags
Wein.

4) Mit ausgebreitetem Gewand auffan¬
gen. Unter den Zürcherinnen , die
ihrem Ehekontrakt zufolge nach Ba¬
den kamen , soll dies auch seit der
Reformation noch lang üblich ge¬
wesen seyn , und ohne daß sich je¬
mand in der freien Schweiz über

diese kleine Badesieyheir ärgerte.

!r)



4r
r)  Wäre die größte Thorheit gewesen,

weise kommen doch itzc auch nach
diesen Badern . Lavater predigte vor¬
mals daselbst sehr oft , und man sieht,
daß es nöthig ist. Er hat auch bey
den Badern in Baden vielleicht sei¬
ne meisten physwgnomischen Beobach¬
tungen gemacht.

s ) Von vielen Bäumen beschattete Wie¬
se. Diese Wiese wird anirzr , mir
allem Anstand unsrer Zeit , als ein
öffentlicher SpaZiergang gebraucht.

r ) Ist kein Bad , welches mehr die Frucht¬
barkeit der Weiber befördere. Die , nach
ihren innern Gehalt und nach ihrer

Heil - .
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Heilkraft , von den großen Natur,

, forscher Scheuchzer elend beschriebe,
nen Bader zu Baden , haben noch

. in unsern Zeiten diesen Ruhm . Un-
fruchtbare Damen reisen dahin aus

allen Gegenden der Schweiz , und
gehen mehrentheils kurirt weg . Oft
kömmt auch , wegxn der gar zu spe¬
zifischen Kraft  dieser Wasser , die

Fruchtbarkeit noch früher , als man
. sie verlangt.

u) Alle, die lieben und heirathen wollen.
Die meisten Heirathen der Züricher

geschahen vormals , ohne daß der
Bräutigam seine Braut irgendwoye,
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gesehen hatte , als in den Kirchen zu

Zürich , und in den^ Bädern zu Ba¬
den. Anitzt kommt aber , durch die
viel feiner und zwangloser gewor¬
denen Sitten der Gradr Zürich , auch
daselbst alles ohne den Schirm der

Badefreyheit , wieder ins allgemei¬
ne Gleise des Teufels und der Na¬
tur.
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Nachschrift.

Gesellschaft der Herausge-

geber dieses alten lateini¬

schen , mit neuen Anmerkungen
übersetzten Briefs des Kanzlers

poggio , melden hierbey auf Ver¬

langen ihrer eignen Redlichkeit,
allen lieben Lesern und Leserinnen,

daß Übersetzung und Anmerkun¬

gen aus der beliebten Monatschrift:

Teutsches Museum, und zwar
aus



aus dem 6ten Stück , Monath

Iunius , des 1779 ^ 11 Jahres,

wörtlich heraus gedruckt worden

sind , weil sie überzeugt worden,

daß es viele Menschenkinder giebt,

welche dieses Museum nicht ken¬

nen , und nicht lesen . Der Herr

Uebersetzer wird diesen Schritt um

so weniger mißbilligen , als das

Recht gegründet bleibt : was man

in öffentlichen Blatern herauswirft»

kann jeder , der Belieben

tragt , aufheben.



' >.Ä
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